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Daraus ergibt sich als letzte die Frage: Bleibt es bei dieser Vorläufigkeit oder wird nach dem Neuen Testament die Grenze der Gemeinde doch einmal endgültig festgestellt werden? Die Antwort lautet: Die Grenze der Gemeinde  wird endgültig festgestellt werden durch die richterliche Entscheidung des wiederkommenden Herrn.





Es ist eine Grundgewissheit des ganzen Neuen Testaments, dass der Menschheit ein Tag bevorsteht, an dem Gott durch seinen Christus das letzte Wort über jeden Menschen sprechen wir mit unparteiischer Gerechtigkeit, die einem jeden vergilt nach seinen Werken. Dieser Tag wird also die endgültige Entscheidung über das ewige Schicksal aller Menschen bringen, die ausnahmslos vor dem Richterstuhl des Christus offenbar werden müssen (2. Kor 5,10). Nicht nur wird das Werk derer, die an der Gemeinde gearbeitet haben, durch das Gerichtsfeuer dieses Tages auf seine Echtheit erprobt werden (1. Kor. 3,13ff.); es wird auch von dem Herrn, der das Finstere ans Licht bringen und die Anschläge der Herzen enthüllen wird (1. Kor 4,5), das Urteil gesprochen werden über die ewige Zugehörigkeit oder Nichtzugehörigkeit zur kommenden Herrschaft Gottes und damit auch zur Gemeinde Jesu, der "kleinen Herde“, der diese Herrschaft des Vaters bestimmt ist (Luk. 12,32). Es geht um den endgültigen Freispruch oder die endgültige Verurteilung. Dem Urteilsspruch folgt auf dem Fuße die Vollstreckung des Urteils. Dass diese letzte Entscheidung über das ewige Schicksal noch aussteht, wird dadurch nicht in Frage gestellt, da0 es nach dem Neuen Testament echte Heilsgewissheit gibt; vielmehr wird dieser Heilsgewissheit dadurch vor ihrer Entartung zu gefährlicher Heilssicherheit geschützt. Die Sätze des Johannesevangeliums, dass der, welcher an den Sohn Gottes glaubt, "nicht gerichtet wird“ (3,19) bzw. "nicht ins Gericht kommt“ (5,24), schlissen ebenso wenig eine zukünftige Gerichtsentscheidung aus wie die Sätze des Paulus, dass es "für die, die in Christus sind, kein Verdammungsurteil gibt“ (Röm. 8,1), und dass schlechterdings nichts die Glaubenden von der Liebe Gottes in Christus Jesus unserem Herrn trennen kann (Röm. 8,38ff.), den Apostel hindern, auch für die "durch den glauben“ bereits "Gerechtgewordenen“ die öffentliche Proklamation dieses Spruches und seine Vollstreckung erst von dem kommenden Gerichtstage zu erwarten (vgl. z.B. Röm. 2,5ff; Gal. 5,5; 2. Thes. 1,4ff). So ist denn auch Joh. 5,29 ausdrücklich von der noch ausstehenden "Auferstehung des Lebens“ für die einen die Rede, die für die anderen zur "Auferstehung des Gerichts“ wird. Dann erst wird sich endgültig herausstellen, wer wirklich zur Gemeinde gehört hat und wer nicht (vgl. Offbg. 20,12f).





Von hier aus erklären sich die überaus ernsten Mahnungen und Warnungen, die durch die Briefe des Neuen Testaments und die Sendschreiben der Apokalypse gehen, die "Errettung mit Furcht und Zittern“ zu schaffen, um nur diese eine Stelle zu zitieren 8Phil. 2,12 vgl. auch 2. Kor. 6,1; 1. Petr. 1,17; 2. Petr. 3,9ff; Jud 23; Jak. 5,9; Hebr.10,26ff; Offbg. 3,2ff; 17ff). Am anschaulichsten und eindrücklichsten ist von der endgültigen Feststellung der Grenze der Gemeinde durch das richterliche Handeln des wiederkommenden Herrn in der synoptischen Überlieferung die Rede. Nicht nur wird nach den Worten des Täufers der hinter ihm her kommende "Stärkere“ die Gemeinde dadurch vollenden, dass er Weizen und Spreu voneinander sondern wird; auch in den Worten des Herrn selber wird die Sichtung für seine Ankunft in Herrlichkeit in Aussicht gestellt. Sowohl im Gleichnis vom Unkraut unter dem Weizen (Matth. 13,30f. 40ff.) als auch in dem Gleichnis vom Fischnetz (Matth. 13,49f.) sind es die vom "Menschensohn“ ausgesandten Engel, die "am Ende der Weltzeit“ die "Gerechten“ von den "Bösen“, den "Ärgernissen und Tätern der Gesetzlosigkeit“, scheiden und das Feuergericht an denen vollziehen werden. Die nicht wirklich zur Gemeinde gehören. Ebenso, sind es in der eschatologischen Rede Jesus bei Markus (Mark. 13,27) und Matthäus (Matth. 24,31) die Engel, die der Menschensohn bei seiner Ankunft mit der Sammlung seiner "Auserwählten“ aus allen Weltgegenden betraut. Die Trennung zwischen denen, die "angenommen“ werden, und denen, die "zurückgelassen“ werden, erfolgt inmitten ihrer täglichen Hantierung, auf dem Felde oder beim Getreidemahlen mit der Handmühle. Dass äußere Zugehörigkeit zur Gemeinde bei fehlender Wachsamkeit nicht vor dem Ausschluss von der ewigen Hochzeitsfreude schützt, wird sehr eindrucksvoll durch das Gleichnis von den klugen und törichten Jungfrauen vor Augen gestellt. Die Scheidung zwischen den "Gesegneten des Vaters“, denen als Erben des Reiches "das ewige Leben“ zuteil wird, und den "Verfluchten“, die in "das ewige Feuer“ als ihre "ewige Strafe“ gehen, wird von dem in seiner Herrlichkeit zum Gericht über alle Völker erscheinenden Menschensohn so vorgenommen, dass die Entscheidung an ihrem konkreten Liebesdienst gegenüber seinen geringsten Brüdern fällt, den er als ihm selber erwiesen oder nicht erwiesen erachtet. 3) Das wird in dem großen Gerichtsgemälde von Matth. 25,31-46 mit unvergesslicher Plastik dargestellt.





Bei all diesen neutestamentlichen Aussagen über die endgültige Feststellung der Grenze der Gemeinde durch die richterliche Entscheidung des wiederkommenden Herrn ist vorausgesetzt, dass er allein in der Lage ist, das letzte Urteil über jeden Menschen zu fällen, weil er allein den vollen Einblick in den wahren Sachverhalt hat. Er allein kennt wie Gott die Herzen und vor ihm müssen alle offenbar werden. Nicht als ob Paulus und die neutestamentlichen Zeugen sich keinerlei geistliches Urteil über den Glaubensstand der sich zur Gemeinde Zählenden zugetraut hätten. Wie hätte der Apostel sonst von "falschen Brüdern“ sprechen und zu den Maßnahmen geistlicher Zuchtübung schreiten können, von denen die Rede war. Aber freilich, keiner dieser Männer hat für sich oder die Gemeinde ein unfehlbares und darum endgültiges Urteil über die innere Zugehörigkeit der Gemeindeglieder zur Gemeinde und über ihr ewiges Schicksal in Anspruch genommen, d.h. keiner hat es gewagt, sich selber an die Stelle dessen zu setzten, welcher "der von Gott bestimmte Richter über Lebende und Tote ist“ (Apg. 10,42), vor dessen Richterstuhl ein jeder von ihnen sich persönlich gerufen wusste. Vielmehr wussten sie, dass "die Knechte“ in Gefahr stehen, "beim Sammeln des Unkrautes zugleich auch den Weizen auszureißen“ (Matth. 13,29). Darum die Mahnung des Paulus an die Korinther: "Urteilt nicht vor der Zeit, bis der Herr kommt!“ (1. Kor. 4,5). Aber diese vorläufige Zurückhaltung des Urteils ändert nichts an der Gewissheit, dass der Tag des Herrn letzte Klarheit bringen wird auch über die Grenze der Gemeinde. Die Gemeinde bleibt vielmehr in Erwartung dieser endgültigen Klärung trotz aller "falscher Brüder“, unter denen sie noch leidet, fest bestehen als der von Gott gelegte "Grundbau“, der als Siegel die Inschrift trägt: "Der Herr kennt die Seinen“ und "Es halte sich fern von Ungerechtigkeit jeder, der den Namen des Herrn nennt“ (2. Tim. 2,19). Was diese Grundhaltung für die Praxis des Gemeindelebens zu bedeuten hat, sagen die folgenden Verse mit nüchterner Klarheit: "In einem großen Hauswesen gibt es nicht nur goldene und silberne Gefäße, sondern auch hölzerne und irdene, und zwar die ersteren zu ehrenvoller Verwendung, die letzteren zum gemeinen Gebrauch. Wenn jemand sich nun von diesen völlig rein erhält, so wird er ein Gefäß zu ehrenvoller Verwendung sein, ein geheiligtes, für den Hausherrn brauchbares, zu jedem guten Werk geeignetes“ (2. tim. 2,20f.).





Überblicken wir zum Schluss noch einmal, was das Neue Testament zur Frage nach der Grenze der Gemeinde zu sagen hat, so ergeben sich folgende Richtlinien für echtes kirchliches Handeln in dieser Frage:





1. Die durch das Heilshandeln Gottes in Christus eindeutig gezogene geistliche Grenze der Gemeinde darf nicht durch einen "kirchlichen“ – in Wahrheit völlig unkirchlichen Relativismus verwischt oder entschärft werden.





2. Die Grenze der Gemeinde darf aber ebenso wenig auf ungeistliche Weise durch einen gesetzlichen Rigorismus im Sinne des Ideals einer reinen Gemeinde hergestellt werden.





3. Die damit gegebene notvolle Spannung zwischen echter und falscher Zugehörigkeit zur Gemeinde muss bis zu ihrer endgültigen Aufhebung durch das endgeschichtliche Handeln Gottes in dem wiederkommenden Christus hingenommen und mit der Geduld des Glaubens getragen werden.





4. In der Zwischenzeit ist die Grenze der Gemeinde in Verkündigung und Seelsorge mit unpharisäischer Schärfe zu bezeugen und gegebenenfalls durch Maßnahmen geistlicher Zuchtübung in zeichenhafter Vorläufigkeit aufzurichten.





Wie diese Richtlinien in der jeweils gegebenen kirchlichen Lage anzuwenden sind, darüber enthält das Neue Testament keinerlei kasuistische Anweisungen oder Vorschriften. Um so größer ist die geistliche Verantwortung der in der Kirche Verantwortlichen, bei allen Entscheidungen, die die Grenze der Gemeinde betreffen, sich in den Linien des Neuen Testamentes zu halten. Dass es für die rechte Orientierung am Neuen Testament bei diesen Entscheidungen in jedem Falle - unbeschadet der sorgsamen Erwägung der besonderen menschlichen Umstände – letztlich des Beistandes des Heiligen Geistes bedarf, bedeutet, vom Standort des Neuen Testamentes aus. Keine Verlegenheit, sondern ist das von der Sache her Gebotene und Gegebene, weil der Gemeinde Jesu der "Geist der Wahrheit“, der sie im Bereich der ganzen Wahrheit auf dem rechten Weg leiten soll, von ihrem Herrn verheißen und verliehen ist (Joh. 16,13).





Anmerkungen:


3) Zur Auslegung vgl. Wilhelm Brandt, "Die geringsten Brüder. Aus dem Gespräch der Kirche mit Matthäus 25,31-46“. Jahrbuch der Theologischen Schule Bethel. 8. Bd. 1937, S. 1-28.
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Dr. theol. Erich von Eicken


Von der inneren Müdigkeit des Seelsorgers und ihrer Überwindung





Wer in Gemeinschaft mit Gott lebt, sollte überströmen in dankbarer Freude, und in der Tat ist das Neue Testament wie auch das Kirchenlied aller Jahrhunderte reich an Bezeugungen der überquellenden geistlichen Freude.





Und doch kann nicht geleugnet werden, dass immer wieder über bewährte Diener und Dienerinnen des HERRN je und dann Anfechtungen schwerster Art zur Freudlosigkeit und Müdigkeit der Seele hereingebrochen sind: Moses wurde verdrossen am Haderwasser. Elias saß eines Tages verzweifelt unter dem Wachholder in der Wüste und sprach: "Es ist genug, so nimm nun, HERR, meine Seele …“ (1. Kön. 19,4). Jeremia verfluchte in tiefer Umnachtung seiner Seele den Tag seiner Geburt (Jer. 20.14-18). Paulus wehrte sich je und dann heldenhaft gegen den Geist der Traurigkeit und Verzagtheit (z.B. Apg. 18,9 und im ganzen 2. Kor.-Brief). Die Lebensbeschreibungen Gott begnadeter Menschen – ich erinnere nur an Johannes Tauler, Katharina von Siena, Gerhard Teerstegen, Sören Kierkegaard, Hermann Bezzel – enthüllen die gleichen inneren Konflikte.





Ja, es kann wirklich eines Tages bei uns soweit sein, dass uns Bibel, Gebet, Gottesdienst, ja alles Göttliche und  Religiöse stumpf und kalt lasse, wie erstorben scheinen. Unsäglich notvoll ist es dann, in solchem Zustand zu predigen und Seelsorge zu üben.





Wir wollen im Folgenden eine vierfache Besinnung anstellen und uns fragen: 





Was sagt die Bibel zu Tatsache der Anfechtung?


Welche bestimmten Ursachen können die Anfechtung des Seelsorgers herbeiführen?


Welche Bedeutung haben die Anfechtungen für den Seelsorger?


Wie können die Anfechtungen der inneren Müdigkeit überwunden werden?





I. Was sagt die Bibel zur Tatsache der Anfechtung?





1. Satan versucht zum Bösen, zum Übel, zur Sünde.





Solche Versuchung kommt nie von Gott (Jak. 1,13). Der Teufel versucht zur Unkeuschheit (Jak. 1,14), zum Geiz (1. Tim 6,9: "Die da reich werden wollen, fallen in Versuchung und Stricke…“), zum Bitterwerden (Hebr. 12,15), zur Verdrossenheit und zum murren (4. Mose 12,1) usw. In alle dem ist der Mensch in voller Verantwortung und kann diese nicht einfach auf den Teufel schieben, oder far auf Gott, weil dieser ihn so oder so erschaffen, veranlagt und in diese Konfliktsituation hineingestellt habe (Jak. 1,13-15).





Satan wagte sich sogar an den Herrn Jesus Christus, den Sohn Gottes, heran. Jesu ganzes Leben war eine einzige Kette von Anfechtungen bis hin nach Gethsemane und Golgatha. ER ist der Angefochtene schlechthin (Luk. 22,28). Dass aber sein Nein zum Bösen bis zum Tode am Kreuz standhielt, auch durch den Abgrund der Gottverlassenheit hindurch, das führte für die Menschheit die große Zeiten- und Lebenswende herauf. Seit seiner Auferstethung hat Christus alle Anfechtung in seiner Hand. Auch in allen Höllentiefen ist ER ihr Herr: Offb. 1,18. Wer sich nun von Ihm rufen lässt in seine Nachfolge und Herrschaft, empfängt die Möglichkeit, "in Ihm“ zu leben und zu überwinden: "denn worin er gelitten hat und versucht ist, kann Er helfen denen, die versucht werden“ (Hebr. 2,18).





2. Gott versucht zur Erprobung und Bewährung





Daher haben alle biblischen Aussagen über die göttlichen Versuchungen eine zum Guten führende Abzweckung:


1. Mose 22,1ff.: "Gott versuchte Abraham …“ Nach sieghaft bestandener Erprobung empfing Abraham eine herrliche Verheißung.





Joh 6,6: "Das sagte Jesus aber, ihn zu versuchen…“ d.h. Jesus will sehen, ob Philippus ihm vertraut.





1. Kor. 10,13: "Gott ist getreu, der euch nicht lässt versucht werden über euer Vermögen…“





1. Petr. 1,6 und 1. Petr. 5,10: "…jetzt eine kleine Zeit leiden…“ – "…jetzt eine kleine Zeit versucht werden…“ – dann aber unaussprechliche Freude!





Jak. 1,1: "Achtet es für eitel Freude…“





Jak. 1,12: " Selig ist der Mann, der die Anfechtung erduldet…“





Aller Sieg der Gläubigen über die Anfechtungen ist Frucht der siegreich bestandenen Anfechtungen unseres Heilandes. Aus seinen Siegen, gipfelnd im Golgatha- und Ostersiege, sind alle herrlichen Verheißungen erwachsen, die nach dem Zeugnis des Neuen Testaments für alle "in Christus“ gehorsam Lebenden gelten, so dass sie sich in ihren Anfechtungen sieghaft bewähren können.





II. Welche bestimmten Ursachen können die Anfechtungen des Seelsorgers hervorrufen?





Seelsorger sein ist ein unfaßlich großer Dienst! Nach Joh. 20,21-23 wird der Seelsorger von Jesus berufen und ausgerüstet zum heiligen Dienst. Ohne göttlichen Frieden im Herzen und ohne Begabung mit dem Heiligen Geist ist Seelsorge ein Unding. Wir sollen als Seelsorger Zwischenträgerdienst tun zwischen Gott und den sündengebundenen Menschen. Wir sollen "Briefe Christi“ sein an die Menschen. 2. Kor. 3,3. Wir dienen als "Geruch des Lebens zum Leben“ oder "des Todes zum Tode“: 2. Kor. 2,15-16.





Und doch dürfen wir in solchem Dienst nicht selbstherrlich handeln. Wir können von uns aus den Dienst unter Gebet und treuem Einsatz vorbereiten; wir können Christum von Menschen anpreisen als das rettende Gotteswort; wir können auch seelsorgerliche Hebamendienste tun.





Aber Christus allein kann unseren Dienst segnen und benutzen, dass Menschen wiedergeboren und in Wahrheit gerettet werden aus der Gewalt der Sünde, des Todes und des Teufels. ER allein kann den Heiligen Geist ins Herz geben, So sind und bleiben wir nichts anderes als Gottes Handlanger, die der HERR in Gnaden ansehen, aber auch auf die Seite setzen kann! In sich selbst ist er sündig und der Erde zugewandt, in Christo stehend, auf Christus schauend ist er aber gerechtfertigt, geheiligt und zum Retterdienst berufen.





Wird dem Seelsorger Dienstgnade und Frucht geschenkt, so droht, wenn er nicht sofort alle Ehre dem HERRN gibt, alsbald ein Sturz in den Hochmut und ein Absacken in die Entmutigung. Da liegen viele Konfliktsgründe des Seelsorgers!





Im einzelnen mögen mancherlei Ursachen vorliegen, die zur inneren Müdigkeit des Seelsorgers führen mögen:





1. Die Gefahr der inneren Auszehrung durch das ständige Leben in der Öffentlichkeit.





Man wird ständig hin- und hergezerrt zwischen Lob und Tadel, Schein und Sein, äußerem Pathos und innerer Leere, Freundlichkeit im Angesicht und Menschenverachtung im Herzen. In ähnlicher Notlage befinden sich ja auch Schauspieler, Sänger, Redner, die ja auch den wesentlichen Teil ihres Berufslebens im Rampenlicht der Öffentlichkeit zubringen müssen. Wie nahe sind da immer Menschendienerei, eitle Effekthascherei, propagandistische Übertreibung!





2. Die tödliche Gefahr der Mechanisierung des geistlichen Lebens:





Das stete geistliche reden, Denken, Fühlen, Arbeiten wird zu einer Gewohnheit, zu einer Routine. Man "verfügt“ nun über die Gnade Gottes, die man schier wie eine Ware weitergibt. Die Methode bewährt sich. Die Gefühlsmaschinerie funktioniert. Das selbstgewählte oder von vorgesetzter Stelle angeordnete Dienstprogramm wird "abgewickelt“. Die Mühle klappert. Der "Amtsgeist“ herrscht, aber der Heilige Geist hat sich betrübt zurückgezogen, da Er weht, wo Er will, nicht aber da, wo wir verfügen! Es bedarf nun oft erst einer schweren Anfechtung, die unsere Selbstsicherheit zertrümmert und uns deutlich macht, wieweit wir uns bereits von Gott entfernt haben!





3. Eine über die seelische und körperliche Kraft hinausgehende Beanspruchung:





Wer ist nicht zuletzt völlig ausgelaugt, wenn er an den hohen Festtagen ungezählte Predigten, Andachten, Feierstunden in Kirche, Gemeinschaft, Altersheimen, Krankenhäusern, Jugendgruppen, Kindergärten, Herbergen zur Heimat gehalten hat! Wie mancher Seelsorger hat außerdem in "normalen“ Zeiten über 25-30 Konfirmanden- und Religionsstunden neben allen laufenden Amtsgeschäften an Kasualien, Gottesdiensten, Seelsorge, Pfarrkonventen, Verwaltungsarbeiten und von der Kirchenbehörde vorgeschriebenen wissenschaftlichen Fortbildungsarbeiten.





4. Sättigung der eigenen Seele mit Ersatzmitteln:





Wir geben fort und fort geistliche Speise an andere weiter. Aber wer sättigt uns mit geistlicher Nahrung? Wir sollten nicht vom geistlichen Kapital zehren. Sondern nur die "Zinsen“ verausgaben! Aber wie oft kommen wir vor lauter Arbeit selber nicht zum "betenden, hörenden, aus letzter gottesstille schöpfenden Bibellesen“! Nun greifen wir zum Ersatz: theologischen Werken, Kommentaren …; denn die nächsten Predigten und Bibelstunden sind bald fällig. So wertvoll theologisches Arbeiten sonst sein kann, wenn unser geistliches Leben normal verläuft, sowenig finden wir jetzt darin eine Ernährung der Seele. Auch die Bibelarbeit, die bloß für den Dienst geschieht, wird uns selbst kaum ernähren.





Wenn wir längere Zeit mehr ausgeben als einnehmen, wird sich als geistliche Mangelerscheinung eine niederdrückende Unsicherheit einstellen. Es kommt zu mancherlei Misserfolgen und Missgriffen: bald sind wir zu voreilig, bald zu zögernd; bald schroff statt gütig; bald zu weich statt in gottgewollter Festigkeit. Schließlich stellen sich Zweifel an der eigenen Berufung ein, was freilich zur scheren Anfechtung werden muss.





5. Die Gefahr der mancherlei Sorgen:





a) da gibt es häusliche Sorgen:





Die Familienverhältnisse haben sich in bedrückender Weise entwickelt. Es gibt Spannungen in der Ehe; finanzielle Nöte; anhaltende "Krankheitslasten“; "Sorgenkinder“ bis hin zu ungeratenen Kindern. Was für Familienverhältnisse herrschen doch zuweilen in Pfarrhäusern und auch in Predigerfamilien! Man erwartet aber "ideale Seelsorgerehen“ und "Paradekinder“!





b) Sorgen um die Widerstände in der Gemeinde und Gemeinschaft:





Auf den Seelen lastet ein stumpfer Weltsinn, der durch keine Predigt und Evangelisation, auch durch keinen Bibelkurs durchstoßen wird.





Jahr um Jahr gilt es zu ringen mit ungeistlichen Vorständen, die für die tiefsten Anliegen der Gemeinde Jesu wenig Verständnis aufbringen wollen.





Manchem Prediger macht eine verwilderte Jugend, die sich dem Einfluss des göttlichen Wortes gar nicht erschließen will, das Herz schwer.





Rechte Not bereitet zuweilen auch der ganz anders eingestellte Amtsbruder, mit dem eine echte Arbeitsgemeinschaft nicht möglich erscheint.





Das Auftreten unnüchterner und radikaler Strömungen, das Liebäugeln mancher Glieder mit gnostischen Richtungen und Gedankengängen können den Dienst eines gewissenhaften und klarblickenden Seelsorgers ungemein erschweren, vor allem dann, wenn sogar die "Säulen“ der Arbeit nicht mehr feststehen und solche Dinge sogar fördern.





6. Die Gefahr der Disziplinlosigkeit:





Der Seelsorger kann weithin völlig Frei über seine Zeit verfügen und sie nach Blieben einteilen. Er wird nicht von früh bis spät durch Vorgesetzte beaufsichtigt. Steht er nicht ständig "unter Gott“, so kann er sehr bald ein Opfer der Unordnung werden, was das Aufstehen, Zubettgehen, den Briefwechsel, die Kirchenbücher, den Bücher- und Aktenschrank, den Schreibtisch und die Registratur anbelangt. Nun geht viel Zeit verloren mit Suchen nach Notizen, Akten, verlegten Briefen. Überhaupt wird jeder, der keine Disziplin der Zeit sich angewöhnt hat, manche kostbare Minute vertrödeln und mit unnützen Dingen zubringen, so dass hinterher für die wichtigsten Aufgaben die erforderliche Zeit fehlt.





Äußere und innere Zuchtlosigkeit gehen oft Hand in Hand. Ist das Sexualleben nicht mehr unter des Geistes Zucht, so bricht eine Quelle vieler unguter Dinge auf: Wirrwarr, Nervosität, Spannungen und Streit mit anderen (Jak. 4,1ff.). Kein Wunder, dass am Ende solches Absackens schwere seelische Verdunklungen auftreten.





7. Die Gefahr der Vernachlässigung der leiblichen Seite des Lebens:





Gott, der Schöpfer, hat unser geistliches Leben aufs engste mit dem leiblichen Leben verbunden. Die Wucht biologischer Vorgänge wird aber gerade von entschieden-gläubigen Menschen leicht unterschätzt. Der mit 46 Jahren sterbende heilige Franz bekannte es als Schuld: "Ich habe meinem "Bruder Esel“ zuviel zugemutet.





Es kommt vielmehr seelische Not vom Leibe her, als wir ahnen: Galle, Leber, Magen, Schilddrüsen, Herz und Nerven sind engstens mit seelischen Funktionen verknüpft.





Der Herzkranke redet leicht zuviel und unvorsichtig.


Der Leberkranke und Magenverstimmte sieht gerne alles durch die schwarze Brille.


Der Nervöse neigt zur Empfindlichkeit, Grübelsucht, Verstimmtheit.





Dien entsprechenden Rückwirkungen der Umgebung lassen sich leicht ausmalen. Auch das eigene Gewissen wird sich bemerkbar machen. Kein Wunder, wenn sich dann ein Lebensgefühl einstellt, das man am besten mit "todmüde und sterbensmatt“ beschreibt.





Darum sollten wir Theologen vielmehr die leibliche Seite des Lebens beachten, die Ärzte aber die seelische Seite stärker berücksichtigen.





8. Die Gefahr der inneren Vereinsamung:





Wir beten viel mit anderen. Aber wer betet mit uns? Um Seelsorge an uns selbst ist es oft schlecht bestellt. Wer sollte es tun? Ja, dulden wir noch Seelsorge an uns Seelsorgern? Sind wir zu stolz dazu geworden? Lassen wir uns überhaupt noch sagen? Haben wir nicht allerlei Einreden gegen die Beichte, das seelsorgerlich-brüderliche Gespräch? Da ist es Gnade Gottes, dass innere Nöte in uns bleiben, auf dass wir erfahren, wie abhängig wir bleiben von der Seelsorge anderer an uns!





Jetzt aber tauchen in der Not die falschen Auswege auf: die Flucht in die Wissenschaft, in die Theologie, in Liebhabereien aller Art die man ja noch treiben kann mit leerem Herzen. Wie schlimm sind die Folgen: Lehre ohne Leben, Vielwissen ohne lebendige Erfahrung, feuerfeste Theologie ohne erwecklichen Geist! Darüber maß alle Dienstfreude weichen. Man ist müde geworden bis ins Mark der Seele!





III. Welche Bedeutung haben die Anfechtungen für den Seelsorger?





Der Seelsorger steht also an der Front zwischen Licht und Finsternis. Darum tut immer neue Reinigung des Dienstes im Wachen und Beten not. Vor allem wollen die Anfechtungen eine lebensnotwendige und Segen spendende Aufgabe erfüllen als göttliche Abhilfe für die uns immer neu bedrohende pharisäische Sicherheit. In der Anfechtung verwandeln sich Hochmut, Sicherheit, Selbstüberheblichkeit sehr bald in die Not der Niedergeschlagenheit, Verzagtheit und Traurigkeit. Und solche Not lehrt beten!





Der Pharisäer ist sehr gegenwartsnahe und gerade bei uns Pfarrern, Predigern und Diakonissen zu Hause. Gerade dem, der in der steten Nähe Gottes lebt, liegt es so sehr nahe zu sagen: "Solange diene ich Dir und habe Dein Gebot nie übertreten!“





Darum sind Demütigungen nötig und Begegnungen mit dem gnädigen Gesetz Gottes, das uns durchrichten und in die Buße führen will.





Die Anfechtungen stellen uns immer wieder in die erschreckliche Wirklichkeit der Sünde, so dass wir nicht vergessen, welche Tiefen der Sünde uns umgeben und bedrohen.





Die Anfechtungen stellen uns damit auch immer wieder unter das Kreuz und nötigen uns, abhängig zu bleiben allein von der Gnade und Barmherzigkeit Gottes. Sie helfen uns, demütig zu bleiben und demütiger zu werden.





(Schluss folgt)





#


Ernst Rieß


Vorwärts, liebe Brüder!





1. Gott hat die Fülle seiner Wahrheit und Herrlichkeit nicht einer einzelnen Person oder Nation, Kirche oder Gemeinschaft anvertraut, sondern der Gesamtheit Seines Volkes Alten Bundes und des Neuen Bundes aus den verschiedenen Zeiten, Völkern und Geschlechtern, Ps. 147,19.20; Joh. 17,8.20. Wer Gott angehört, erfährt etwas von Seiner Fülle, bestimmte Einzelgaben für sich selbst und zum Weitergeben an andere, Joh. 1,16; Röm. 12,3-8; 1. Kor. 2,10.12; 6,17. Dennoch sollen der einzelne Christ, die ganze Gemeinde Jesu und die Kirchen nach dem Ganzen und der Füller streben für’s Eigene und zum Weitergeben: Apg. 20,27; Röm. 15,29; 5,17; Eph. 1,18; 3,18; 4,7-16;5,18; Kol. 2,1-10. "Kaufet auf dem Markt, solange er da ist!“ Versäumnisse können schwerwiegende Folgen haben, z.B. Verkümmerung und Lücken in Bearbeitung und Verständnis der Bibel und Verkündigung des ganzen Rates Gottes, Anpassung an die Welt, an den Durchschnittsmenschen, Wiederkehr des Sündenlebens, Verlieren von Geisteskraft und Durchblick und anderes. Hebr. 6. Jede Generation, jeder Mensch und jede Gemeinde muss neu Gottes Wahrheit, z.B. über Gott, Welt und Mensch, über Sünde und Erlösung, Gesetz und Evangelium, Staat und Kirche u. a. erfassen. Oft erkennt man die Wahrheit erst deutlich auf dem Hintergrund des Gegesatzes: von Lüge und Irrtum, wie z.B. Gesundheit an Kranksein, Leben am Tode, Jesu Werk im Gegensatz zu menschlichem Religionsbetrieb.





2. Aus diesen Sätzen ergeben sich weitreichende Folgerungen, auch: Wir sind aufeinander angewiesen, müssen aufeinander hören, voneinander lernen, aufeinander achten; keiner ist auf sich allein gestellt inmitten der Menschheit; wohl steht jeder vor Gott persönlich und allein; mit der Entscheidung für Jesum und Annahme ist er zugleich in den Leib Christi eingegliedert. Gewissensfreiheit muss herrschen, nicht Zwang. Ohne dass der Wahrheit Abbruch geschieht, soll die Liebe regieren. Dazu kommt: Gott führt die Welt und Menschheit planmäßig dem Ziele der Vollendung und Herrlichkeit zu, in verschiedenen Zeitperioden oder Entwicklungsstufen mit jeweils anderen Grundsätzen. Dem Abwärtsgleiten infolge von Satans- und Sündenmächten wirkt Gott entgegen durch Erlösung und Erziehung, durch Erweckungen, Neubildungen, Geistesbewegungen, starke menschliche Persönlichkeiten prophetischer und priesterlicher Art. Auch aus der Geschichte muss man lernen. Daraus folgt: Es gibt Anfänge, Wachstum, Beendigung, Neubildungen, Übergänge, Irrtümer, Fehlentwicklungen, Zersplitterungen, Unvollkommenheiten im allgemein menschlichen und im christlichen und kirchlichen Leben. Sie sind nicht vermeidbar, müssen aber beobachtet und möglichst beseitigt werden.





3. Das Erscheinen Jesu Christi: das erste Erscheinen und Seine Wiederkunft bedeutet je eine Haupt-Zeitenwende und wesentliche Neubildung, zugleich wurzelnd im Vorausgegangenen. Auch die Reformation ist Erweckung und Neubildung. Ähnlich z.B. Pietismus und Entstehen von Freikirchen im Gegensatz zu Staats- und Volkskirchen. Darin zeigen sich deutlich Plan und Wirken Gottes, Seine segensreiche Weiterführung.





4. Nicht immer folgt der Neubildung die rechte Fortbildung und endgültige Ausbildung. Es zeigt sich Erlahmen und Änderung der ursprünglich erneuerten Art. Das kommt her vom Geisteskampf in der menschlichen Natur (Gal. 5,17), von Beschaffenheit und Schwergewicht unserer irdischen Atmosphäre der Vergänglichkeit, aus immer wieder neu auftauchenden Geistesbewegungen von unten her, vom Zeitgeist und Weltgeist. Wir sind eben immer noch unterwegs, in mancherlei Spannungen und Erziehungsschulen, noch nicht am Ziel. Es haben z.B. Dr. Martin Luther und andere in der Reformation ein für die ganze Kirche bedeutungsvolles Werk vollbracht. Das konnte ja nur ein Anfang sein. Die Nachfolger hatten nicht die gleiche Geistesausrüstung, Vollmacht und Ausdauer. Dem Geist von unten ist nur der Geist von oben gewachsen. Die Reformation wurde gar nicht vollendet. Das hätte schon lange nachgeholt werden sollen. – Eine Zwischenbemerkung: Weil wir das Erbe von den Vätern aus der Reformation auf’s Ganze gesehen nicht treu genug bewahrt und vermehrt haben, kam Gottes Geschenk wiederholt über uns, und die Gerichtshand ist noch ausgereckt. – 





5. Aus solchen Erkenntnissen versucht man heutzutage vielfach, Altes wieder zu erwecken und zu ergänzen. Z.B.: Neubelebung des Luthertum, Betonung seiner Bedeutung für Kirche, Volk und Welt; man sucht neu die Gedanken und Lehren von Luther zu erfassen und darzustellen mit und ohne Korrektur. Ähnlich beschäftigt man sich auch mit dem Pietismus, mit seinen Vorzügen und Schwächen, ursprünglicher Art und heutiger Ausgestaltung und anderen. In Freikirchen merkt man die Gefahr einer Erstarrung in Organisation und erinnert man sich neu an das Erbe von den Vätern. Man spürt im himmlisch-irdischen Organismus der Gemeinde Jesu innerhalb und außerhalb der Kirchen Schwerkraft und Verstaubung der Erdatmosphäre. Das Ursprüngliche hat sich etwas gewandelt. Wer das sieht, sucht Abhilfe. 





6. Nach dem Ausgeführten hat das erwähnte neue Bestreben gewiss eine Berechtigung. Nicht zu übersehen ist aber, dass es zwei Seiten hat. Reflektiertes Nachdenken ist doch etwas anderes als urgewaltige Lebens-Flamme. Wo ist der Feuergeist, der das Alte verzehrt und die Geläuterten in heiliger Glut vorwärts und aufwärts bringt? Wo ist einer, der gegen den Strom des Abfalls schwimmt und viele andere in einem Strom des Lebens Gott zu, dem Ziele zu, mitreißt? Falsche Propheten haben wir genug, kleine Geister, die sich so groß dünken. Wo ist der demütige, große Geist und echte Gottes-Prophet für unsere Zeit? Christus will dich ein Geistesfeuer anzünden und die erste Liebe wecken: Luk. 12,49; Offb. 2,4.5! So etwas wäre doch vordringlich! Manches von den neuzeitlichen Bemühungen kann ein Zeichen davon sein, dass der heutigen Zeit und Welt geistesgewaltige Persönlichkeiten und Erweckungen nicht in dem Maß geschenkt sind, wie es je und je der Fall war. Außerdem besteht die Gefahr, dass man beim Rückblick in die Vergangenheit auf geschichtliche Personen und Bewegungen es unterlässt, sich mit dem eigentlichen Ziel aller Geschichte, das in der Zukunft liegt, und, was ebenso wichtig ist, mit dem Anfänger und Vollender des Glaubenslebens: dem Führer und Weg und Ziel Jesus Christus, mit der Macht und Gegenwart Seines Geistes, nicht genügend beschäftigt. Will man schon zurückkehren, so sollte das noch mehr geschehen bis zu Jesus Christus selbst und den Aposteln, ja, zum ganzen Wort und Geist Gottes. Nur dadurch sind früher einzelne Menschen zu Führern und Neubildnern, Erweckungspredigern und Gestaltern mächtiger Bewegungen, Bevollmächtigte Gottes mit eigentümlichen neuem Auftrag geworden. Sie wurden von Gott erfasst und gesandt und waren gehorsam in aufopferndem Dienst. Gibt es heute eine geschichtliche Erscheinung oder Bewegung, eine starke, von Gott gesandte Persönlichkeit als Träger einer solchen bei uns oder in anderen Ländern, welche der außerordentlichen Zeit und Lage der Kirchen, Volk und Welt gewachsen, der Gemeinde Jesu die rechten Wege weisen, in weite Kreise erwecklich im Sinne des Geistes Gottes wirken und umfassend prophetisch Gottes Wort, Heilsplan und Ziel deuten und künden kann mit durchschlagender Vollmacht? Einzelne tüchtige Männer sind ja bekannt. Eine überragende Gestalt kenne ich nicht. Für Benennungen wäre ich dankbar. Wir können Gottesmänner nicht machen, aber Gott bitten, dass Er solche schenkt! Sein Geist weht, wo Er will. Darüber können wir nicht verfügen.





7. Wir müssen wieder mehr in der stille auf Gottes Wort und Geist hören, Seine Kraft und Führung erbitten und erwarten und das Ziel fest in’s Auge fassen: Sammlung und Vollendung der Gemeinde Jesu, Ausbreitung des Evangeliums in alle Welt, um die einzelnen Berufenen herauszuholen aus den Heiden in nächster Umgebung und aus Übersee, von den Juden und den Mohammedanern, die Wiederkunft des Herrn Jesu und unsere Bereitschaft in Überwindung aller Feindesmächte; wir sollten dem prophetischen Wort mehr Beachtung schenken, auch weltanschaulichen, antichristlichen, Völkerbund- und kirchlich-ökumenischen Bewegungen, den Zeichen der Zeit und der Ewigkeit! Jeder Christ ist Missionar und soll Zeuge sein in schlichtem Opferdienst durch Wort und Tat, in froher Zuversicht und heiligem Wandel. Gott loben ist unser Amt. In Jesu Art wollen wir uns umgestalten lassen. Dass alles Gott verherrlicht, ist das letzte Ziel! Drum: vorwärts, dem Ziel entgegen!





8. Der Brief an die Hebräer ist eine ergreifende Anleitung dazu, dass man nicht an früherer Teil-Offenbarung Gottes, an alten Erkenntnissen, Gebräuchen und Übungen stehen bleiben, sondern das Wesentliche, Grundlegende, Zusammenfassende, Ganze, das Ziel und die Vollendung in’s Auge fassen, immer wieder der besseren Habe und Hoffnung sich getrösten soll, wohl treu der Lehrer und Glaubenszeugen gedenken, aber doch letzten Endes nicht rückwärts sondern vorwärts schreiten, stets lebendig bleiben soll, aufsehen auf Jesum, den Anfänger und Vollender des Glaubens. Auch Paulus mahnt und übt z.B. in den Briefen an die Philipper und die Thessalonicher, in Glaube, Liebe, Hoffnung, in Frieden und Freude und in der Heiligung, immer völliger zu werden und dem ziele nachzujagen.





9. Deshalb die herzliche Bitte, nicht stehen zu bleiben, auch nicht hängenzubleiben, z.B. an Luther, Calvin, Spener, Zinzendorf, Michael Hahn, Wesley, an Professoren oder anderen menschlichen Größen, an Kirchen, Pietismus, Konfessionalismus, am Erreichten oder an Unvollkommenheit, vielmehr im rechten Sinne vorwärts zu schreiten im Glaubensgehorsam, in alter Treue, auf neuen Wegen, wie Gott sie heute zeigen und führen mag, oder auch auf bewährten alten Wegen, aber immer in der Lebensbewegung Jesu, die nicht erstarrt sondern vorwärts drängt, einmal rasch, dann wieder in stiller Erziehung und Weiterführung, auch unter Leiden und Opfern.





Letzten Endes hilft uns weder Restauration als Wiederherstellung des Alten noch Reformation als Verbesserung und Neubildung aus eigener Leistung, sondern nur des heiligen Geistes Frucht in Geisteszucht als Gottes Aktion durch auserwählte Werkzeuge im Sinne von Apg. 2,9 und 10; Apg. 14,27; 15,12; Röm. 15,18; 2. Kor. 5,17-20; 1. Petr. 4,11; Joh. 15,5;19,30.





Deshalb: Vorwärts, liebe Brüder und Schwestern, dem Ziele zu!


Heiliger Geist aus Zions Höhn, rausch mit Macht durch unsre Reihn!








#


Fritz Hubmer


Ist die Lehre vom Seelenschlaf biblisch haltbar?





Jeder Mensch trägt das Heiligtum seiner Sterbestunde mit sich durchs Leben. In diesem Heiligtum befindet sich ein Allerheiligstes. Dort ist es dunkel. Kein Vernunftlicht dringt hindurch. Dieses Dunkel ist die Frage nach dem Fortgang der Dinge hinter dem Sterben. Die Welt hat darauf keine Antwort. Als am 9. Januar 1908 der Dichter Wilhelm Busch als 76jähriger Greis starb, ließen ihn seine Lieblingsphilosophen Kant und Schopenhauer im Stich. Wehmütig sagte er von ihnen: "Ihr Schlüssel scheint mir wohl zu allerlei Türen zu passen in dem verwunschenen Schloss dieser Welt, nur nicht zur Ausgangstür.“ Dem menschlichen Forschen bleibt das Allerheiligste der Sterbestunde verhüllt. Der fragende Mensch ist darauf angewiesen, dass der Raum hinter der Pforte des Todes sich selbst zum Wort meldet und für ihn hörbar wird. Wir glauben und bezeugen es als Botschafter Gottes, dass dies geschehen ist. Es ist geschehen in der barmherzigen Wahrheitsoffenbarung Gottes, die Er uns mit der Botschaft des Alten und Neuen Testaments gegeben hat. Hier ist die Antwort auf Grabesnacht. Wie lautet sie? Hören wir sie von den Lippen des Apostels aus dem Raum urchristlicher Gewissheit: "Wir wissen aber, so unser irdisch Haus dieser Hütte zerbrochen wird, dass wird einen Bau haben, von Gott erbaut, ein Haus, nicht mit Händen gemacht, das ewig ist, im Himmel " (2. Kor. 5,1).





Ist das zuverlässige Wahrheit, dann dürfte man es also mit gutem Gewissen dem Dichter nachsprechen: 





Was wir bergen / in den Särgen / ist der Erde Kleid.


Was wir lieben / ist geblieben / bleibt in Ewigkeit.





Dann geht im Tode die Geistseele des Menschen einen anderen weg als der Leib. Dann heißt Sterben nicht aufhören der Existenz, sondern Trennung. Dann ist das Totenreich  (hebr. Scheol, griech. Hades), in das nach biblischer Auffassung die Seelen nach dem Sterben gehen, nicht nur stillgelegte Erdengeschichte, sondern zugleich reale Ewigkeitsgeschichte. Es kann dort düstere Bewegung geben, wie es uns in einer Szene des Propheten Jesaja (Kp. 14,9-11) geschildert wird, oder auch lichtes Paradies, wie es dem Schächer verheißen ist (Luk. 23,43). Aber hinter dem Sterben ist Ewigkeitsgeschichte, ist reales Leben mit wachem Bewusstsein. Dort ist Ruhe für die Frommen, wie der aus dem Totenreich erscheinende Samuel erkennen lässt (1. Sam. 28,15) – Ruhe die man nicht stören darf, wie es der Spiritismus zu tun versucht. Dort ist Pein für die Gottlosen. Vorhimmel für die einen, Vorhölle für die anderen. Warteraum zur Ewigkeit bis hin zu der Auferstehung des Leibes und einem letzten Gericht. Hinter dem Gericht aber wartet das Schicksal der Vollendung in einem seligen "Drinnen“ und in einem schrecklichen "Draußen“ mit all seinen Möglichkeiten und Unmöglichkeiten. – Wahrlich, gewaltige Dinge, die wir da sehen können "durch einen Spiegel in einem dunklen Wort“! (1. Kor. 13,12).





Vernunft, die kann es nicht erreichen


Weil’s über alles Denken ist.


Nur durch des Geistes sanftes Wehen


Kann ich etwas davon verstehen.





Aber sehen wir in diesem Spiegel deutlich genug, wenn sich uns das Bild der Dinge nach dem Sterben aus dem untrüglichen Schriftzeugnis in der dargestellten Weise entfaltet hat?





Es gibt eine nicht nur von Sekten, sondern auch von ernst forschenden Christen vertretene Auffassung, wonach im Tode nicht nur der Leib fällt, sondern auch die unwägbare Innerlichkeit, d.h. die Seele des Menschen, seine Persönlichkeit, mitstirbt. Der Scheol oder Hades, so sagen die Vertreter dieser Lehre, sei nichts anderes als das Grab. Dorthin gehe der ganze Mensch. Der Geist des Menschen sei nur ein unpersönliches Lebensprinzip. Dieses verlasse ihn im Tode und damit erlösche auch die Seele. Sie werde mit dem Leibe in die Erde gebettet und ruhe dort in völliger Bewusstlosigkeit bis hin zum Tage der Auferstehung. 





Diese Lehre nennt man den Seelenschlaf. Sie findet sich nicht nur unter den Lehrirrtümern der "Zeugen Jehovas“ und der Adventisten; auch Theologen wie Althaus, Stange, Emil Brunner u.a. vertreten sie neuerdings. Die Erscheinung Samuels aus dem Totenreich in 1. Sam. 28, so lehrt man dort, müsse als eine spiritistische Täuschung aufgefasst werden. Jene alttestamentliche Szene aus dem Totenreich in Jes. 14 sei nur Bildersprache die nichts mit der Wirklichkeit zu tun habe. Auch andere Stellen der Heiligen Schrift, die von einem angeblichen Fortleben der Seele nach dem Tode sprächen, müssten entsprechend verstanden werden. 





Was ist dazu von der Schrift her zu sagen?





Es ist anzuerkennen, dass gewisse Stellen der Schrift dieser Seelenschlaflehre recht zu geben scheinen. Auch stehen hinter dieser Lehre starke Einsichten, so z.B. wenn gelehrt wird, man könne den Tod aus Gründen der Schuld nicht radikal genug auffassen, oder – die Auferstehung leuchte heller, wenn der Mensch im Todes total ausgelöscht worden sei. Aber kann diese Lehre vor dem Gesamtbild der Schrift bestehen?





Wir wenden uns zunächst einem der bekanntesten Jenseitszeugnisse des Neuen Testaments zu, der Erzählung der Herrn vom reichen Mann und dem armen Lazarus in Luk. 16,19ff. 





Es steht außer Frage, dass Jesus mit dieser Erzählung die alttestamentlich-rabbinische Auffassung vom Totenreich mit seinen zwei Abteilungen gestützt hat. Er gibt diesen zwei Teilen des Totenreiches sogar Bezeichnungen. Den einen Ort nennt er "Abrahams Schoß“, den anderen den "Ort der Qual“. (Andere Stellen der Schrift sprechen vom "Paradies“ bzw. vom "Gefängnis“.) Beide Teile sind durch eine "große Kluft“ getrennt. "Und über das alles ist zwischen euch und uns eine große Kluft befestigt, dass, die da wollten von hinnen hinabfahren zu euch, könnten nicht, und auch nicht von dannen herüberfahren.“ (V. 26.) Die Vertreter der Seelenschlaflehre wenden zwar ein, Jesus habe mit dieser Geschichte überhaupt nichts über das Jenseits aussagen wollen, sondern sie lediglich als ein  Gleichnis verwendet für das Verhältnis des auserwählten Volkes und den übrigen Völkern im kommenden Zeitalter. Gegen diese Deutung der Erzählung des Herrn muss aber namhaft gemacht werden, dass Jesus ja mit geizigen Pharisäern abrechnet, wie Luk. 16,14 zeigt. Da erhebt Jesus mit seiner Geschichte warnend den Finger gegen diese geizigen Leute und zeigt am praktischen Beispiel aus der Ewigkeit, wie arm der reiche Geizhals einmal ist, wenn mit dem Verlassen der Leiblichkeit die Verbindung mit seinem irdischen Besitz aufgehoben sei wird. Selbst aber für den Fall, dass wir in dieser Geschichte ein Gleichnis auf Israel und die Nationenwelt zu erblicken haben sollten, wäre es zumindest unverständlich, wenn der Herrn zum Motiv seines Gleichnisses einen Vorgang gewählt hätte, der im radikalen Gegensatz zur Wirklichkeit stünde. Wenn unsere Auffassung vom Totenreich falsch und der griechisch-platonischen Philosophie entsprungen sein soll, dann hätte sie Jesus wohl nie benützt, oder aber, falls er es doch getan haben würde, hätte er gerade an dieser Stelle mit schärfsten Worten den angeblich "grundstürzenden Irrtum“ der jüdischen Theologie brandmarken und richtig stellen müssen. Er hat aber hier diese Lehre nicht nur nicht korrigiert, sondern geradezu ausgebaut. Es wäre dem Herrn gewiss eine Unmöglichkeit gewesen, auf diese Weise einer an sich schon "bedenklichen Irrlehre“ in der Anschauungswelt seiner Zuhörer noch mehr Nahrung zu geben. Auch wenn Jesus Gleichnisse verwendete, hat er sie immer der Wirklichkeit entnommen. Er konnte in dieser Geschichte erst recht nicht anders gehandelt haben 1).





Der große Kenner des Jenseits macht darin ganzen Ernst mit dem, was im Tode geschieht, und bekräftigt mit allem Nachdruck, dass der Tod nicht aufhören der Existenz, sondern Trennung von Leib und Seele bedeutet. Der Tod zerbricht nur die Leibeshütte. Diese wird zur Erde gebettet. Aber auch nur diese ist das Saatkorn der Auferstehung. "Es wird gesät ein natürlicher Leib“ (1. Kor. 15,44). Die Seele aber geht ins Totenreich und lebt dort in wachem Bewusstsein weiter.





Auch das Zeugnis des Alten Testamentes ist, wie wir schon sahen, ausgerichtet an der biblischen Gesamtlehre, dass im Tode nur der Leib zerbricht, während die Seele, die Persönlichkeit des Menschen, freigegeben wird zum Eingang in die jenseitige Welt.





Wie aber haben wir es zu erklären, dass das Alte Testament sagt: "Die Seele des Fleisches ist im Blute.“ (3. Mose 17,11 Elb. Übers.)?





Diese und ähnliche Aussagen müssen vom engen Zusammenhang her verstanden werden, den Leib, Seele und Geist miteinander haben. Alle seelischen und geistigen Kräfte sind in das Körperleben eingeschachtelt. Die Welt der Gedanken, das Gemütsleben usw. haben ihren körperlichen Sitz etwas im Gehirn oder im Zentralnervensystem. Da sind oft geheimnisvolle Zusammenhänge wahrzunehmen. Man denke etwa an vorübergehende oder dauernde Geistesgestörtheit bei entsprechenden Gehirnverletzungen. Trotzdem kann nicht gefolgert werden: Seele = Gehirntätigkeit. Das wäre ebenso falsch, wie wenn man Musik einfach mit "Tätigkeit eines Instrumentes“ bezeichnen wollte. Das Instrument muss in die Hand des Künstlers kommen, der es in Tätigkeit bringt. Ist aber das Instrument defekt, dann kann auch der beste Künstler sich nicht mehr zum Ausdruck bringen. So ist der Körper das Instrument der Seele und die Seele der Künstler, der das Instrument durchwaltet. Ist nun, wie bei einer Gehirnverletzung, oder dem Versagen des Nervensystems das Instrument defekt, dann kann auch der klarste Geist sich nicht mehr gesund zum Ausdruck bringen.





Nun geben zwar die Vertreter der Seelenschlaflehre zu, dass der Mensch Geist hat, der im Tode zu Gott zurückkehre nach Pred. 12,7. Dort heißt es: "Denn der Staub muss wieder zur Erde kommen, wie er gewesen ist, und der Geist wieder zu Gott, der ihn gegeben hat.“ Aber sie sehen im Geist des Menschen nur das unpersönliche Lebensprinzip, wie es überall die belebte Schöpfung durchwirkt. Nach der Schrift ist jedoch der Geist etwas durchaus Persönliches. Dies ergibt sich allein schon aus dem urchristlichen Gebetswunsch in 1. Thes. 5,23: "Er aber, der Gott des Friedens, heilige auch durch und durch, und euer Geist ganz samt Seele und Leib müsse bewahrt werden unsträflich auf die Zukunft unseres Herrn Jesu Christi.“ Wie Leib und Seele, so muss also auch der ganze Geist des Christen durchheiligt werden. Von einem unpersönlichen bloßen Lebensprinzip könnte das aber nicht gesagt werden. Hebr 12,13 nennt außerdem die verstorbenen Heiligen "Geister der vollendeten Gerechten“. Nur wenn der Geist des Menschen in unlöslicher Verbindung mit seiner Seele steht und Personcharakter hat, bekommt auch die Bitte des Stephanus Sinn: "Herr Jesu, nimm meinen Geist auf!“ (Apg. 7,58).





Und noch eine andere Frage stellt uns die Lehre vom Seelenschlaf: "Wenn wirklich die Seele im Tode weiterlebt, wie kann dann die Schrift aus dem Munde Gottes sagen: Welche Seele sündigt, die soll sterben.“? (Hes. 18,4)





Nun – die Schrift setzt in allen Fällen, in denen sie vom "Tod der Seele“ spricht, den Ausdruck Seele für Mensch. Wenn im Pfingstbericht gesagt wird: Es wurden hinzugetan an 2000 Seelen, so heißt das nichts anderes als 3000 Menschen wurden an jenem Tage hinzugetan. Stirbt nun ein Mensch, so ist gewissermaßen eine "Seele“ gestorben. Es ist mit ihr geschehen, was im Tode immer geschieht – eine Trennung von der zerbrochenen Leibeshütte. Es wird also in der Schrift vom Tod der Seele gesprochen wie vom Tod des Menschen. Ohne dass damit der materialistische Begriff vom Aufhören der Existenz verbunden wäre. Eine tote Seele oder ein toter Mensch hat nur die materielle Leiblichkeit verloren und ist damit in eine neue Daseinsform eingetreten.





Zum Schluss lassen wir noch einen früheren Vertreter der Seelenschlaflehre, Prof. D. Karl Heim, Tübingen, zu Worte kommen, der auf Anfrage eines bekannten Evangelisten folgende schrieb: "Ich bestätige hiermit, was Ihnen über die Wendung geschrieben wurde, die ich in der Frage des Zwischenzustandes unserer Toten unter dem Eindruck der neutestamentlichen Stellen und auch der vielen beglaubigten Kundgebungen Abgeschiedener gemacht habe. Das dogmatische System, in dem ich früher in diesem Punkte befangen war, zerbrach mit einfach an der Schrift und an der Wirklichkeit.“





Prof. Heim nennt also zwei Beweise, die ihn nötigten, die früher vertretene Seelenschlaflehre aufzugeben: 1. das Neue Testament, das in seiner Lehre vom Zustand nach dem Tode bekanntlich weit hinausgeht über das Dämmerliche der vorchristlichen Hoffnung des Alten Testaments. 2. die sog. Parapsychologischen Erscheinungen, wie sie durch Gewährsmänner wie Ötinger, Blumhardt, Oberlin, Jung Stilling, Justinus Kerner u.a. bestätigt sind. Man muss Bücher, wie die beiden Bände von Pfr. Stern aus Bern über das Jenseits, oder die 3 Bände des dänischen Bischofs Martensen-Larsen, gelesen haben, um zu wissen, was hier an Lichtsignalen aus der Welt der Abgeschiedenen alles möglich ist.





Solche und andere Erwägungen in Verbindung mit dem klaren Zeugnis der Heiligen Schrift lassen es uns unmöglich erscheinen, die Lehre vom Seelenschlaf im oben beschriebenen Sinne biblisch zu finden.





Freilich – gegenüber einer unbiblischen Verherrlichung des Todes wollen wir es uns auch von den Vertretern dieser Lehre, trotz unseres Nein zu ihren theologischen Irrtümern, recht ernst sagen lassen: Der Tod ist ein Feind (1. Kor. 15,26). Er ist der Sünde Sold. Der Tod ist ein Gerichtsurteil des lebendigen Gottes. Das Todeserlebnis, das seinem Wesen nach Trennung von Leib und Seele bedeutet, führt nicht in die Vollendung der Ewigkeit. Mit dem Tod gehen wir in das Vorläufige, in das Unvollendete der Jenseitigkeit – ins Totenreich. Unsere Sterblichkeit – die Unzerstörbarkeit der Persönlichkeit – ist daher kein menschliches Privileg (Vorrecht), über das wir frei verfügen könnten. Die Unsterblichkeit der Persönlichkeit (Seele) ist unser Schicksal, weil Gott uns nach Seinem Bild erschaffen hat. Diese Gottesbeziehung unseres Lebens, und sie ganz allein, ist die Ursache der Unzerstörbarkeit unserer Existenz. Daher hebt auch unsere Unsterblichkeit weder das Todeserlebnis, noch die Schuld auf. Allein "die Erlösung, so durch Jesum Christum geschehen ist“, führt über Auferstehung und Gericht in die Vollendung des Lichtes den, der da glaubt.





Aus solchen Erkenntnissen der Schrift ergeben sich mancherlei Schlüsse: Für unseren seelsorgerlichen Dienst als Knechte Gottes möchten wir 3 derselben abschließend aussprechen:





1. Wir haben es in unserem Dienst und in der eigenen Familie stets mit dem unsterblichen Objekt "Menschenseele“ zu tun. Jeder steht mit seinem Tod unweigerlich in einem Verhältnis zu Ewigkeit, das er nicht löschen kann. Auch wer sein Leben wegwerfen wollte, kann es nicht. Er würde nur den Leib wegwerfen.





2. Unsere biblischen Erkenntnisse von Tod und Ewigkeit legen uns die Pflicht auf, nicht nur die Tatsächlichkeit der ewigen Existenz des Menschen zu verkündigen, sonder auch die beiden Möglichkeiten dieser Existenz zu bezeugen, Himmel und Hölle, Verdammnis oder Seeligkeit. Das heißt aber letztlich mit Paulus darum ringen, "alle Menschen zu vermahnen du zu lehren mit aller Weisheit, auf dass wir darstellen einen jeglichen Menschen vollkommen in Christus Jesus“ (Kol. 1,28f.).





3. Damit aber wird deutlich, dass alle Erwägungen, die wir über das Leben nach dem Tode anstellen können, nicht in erster Linie dogmatischer Natur sein dürfen. Sie müssten den Charakter der Seelsorge tragen – nicht zuletzt der Sorge an der eigenen Seele. Auch für Knechte Gottes ist es nicht ohne weiteres selbstverständlich, dass sie im Blick auf ihre Sterbestunde sagen können: "Ich habe Lust abzuscheiden, um bei Christo zu sein“ (Phil. 1,23).





Anmerkungen


1) Der bildhafte Charakter einzelner Züge im Gleichnis bleibt hiervon unberührt. 








#


Für den Dienst am Evangelium


"Was sind das für Wunden in deinen Händen?“


Sacharja 13,6a





Es war während des Krieges. Ein Soldat saß auf einer Bank vor seinem Haus. Um ihn tummelte sich sein Kind. Nach dem Spiel ergreift es des Vaters Hand, hält sie erschütternd fest und fragt: "Was sind das für Wunden in deinen Händen?“ Der Vater gibt ihm Antwort und erzählt ihm, wie er im Kampf mit dem Feind verwundet worden ist. Von Stund an fühlt sich das Kind zu dem Vater noch mehr hingezogen.





Ein anderes Bild. Der Sohn sitzt neben seiner alten Mutter . Aus der Fremde ist er heimgekommen. Lange hat er die Mutter nicht mehr gesehen. Sie ist alt geworden, und mancher Zug ihres Gesichtes verrät Leid und Not vergangener Tage. Der Sohn hält der Mutter Hand in der seinen. Nach kurzem Schweigen fragt der Sohn, indem er der Mutter Hände ergriffen anschaut: "Was sind das für Wunden an deinen Händen?“ Die Mutter schweigt. Sie spürt, dass der Sohn selbst empfindet, warum diese Hände so zerarbeitet sind. Diese Hände tragen Spuren unermüdlicher Arbeit an sich. Und diese Arbeit galt dem Sohn. Als der Sohn dies erkennt, fühlt er sich der Mutter noch fester in Dankbarkeit verbunden.





Die Wunden der Menschen reden eine eindrucksvolle Sprache. Aber von keinen Wunden ist es so wichtig, so notwendig, so bedeutsam zu wissen, woher sie kommen, was ihr Geheimnis ist, wie von den Wunden dessen, der in dieser Passionszeit vor uns steht. – Jesus Christus.





Zwei Hände, mit scharfen, langen Nägeln durchbohrt, sind ans Kreuz genagelt. Am Marterholz hängt der Sohn Gottes. Das Blut tropft in den Sand.





Die Hände, die sich zum Segnen, zum Helfen und zum Heilen ausgestreckt haben, hat teuflische List und menschliche Bosheit festgenagelt. Nirgends in der Welt hat sich die Sünde des Menschengeschlechtes so brutal, so nackt, so dunkel enthüllt, wie auf Golgatha. Und es gibt nichts Wichtigeres, als dass wir das Geheimnis dieser Wunden begreifen und erkennen. Darum fragen wir mit der Passionsgemeinde und mit all denen, welche aus der Wahrheit sind:





"Was sind das für Wunden an deinen Händen?“





Die Schrift bleibt uns die Antwort nicht schuldig.





1. Es sind die Wunden aus dem größten Kampf mit dem furchtbaren Feind.





Auf Golgatha kämpften Gott und Satan, Himmel und Hölle, Licht und Finsternis gegeneinander. Das war ein Großangriff der Hölle, wie ihn die Welt nicht wieder gesehen hat. An Christus haben sich alle Gewalten des Teufels ausgetobt, um ihn zu vernichten. Satan wollte sich sein Recht nicht streitig machen, seine Beute nicht rauben lassen. Darum der größte Kampf. Das entsetzliche Geheimnis des Bösen ist auf Golgatha enthüllt. Der Drache verwundet das Lamm und die Verwundung führt zum Tode. Dennoch war es ein Kampf nach dem Herzen Gottes.





2. Es sind die Wunden einer endlosen Liebe für eine lieblose Welt.





"Dadurch preist Gott seine Liebe gegen uns, dass Christus für uns gestorben ist, da wir noch Sünder waren. Röm. 5,8. Ehe Christus starb, wurde er verwundet. Die Wunden in Jesu Händen bezeugen uns die verwundete Liebe Gottes. Was muss das für eine Liebe sein, die auch deine lieblose Welt lieben kann! Diese Liebe ist mit menschlichen Maßen nicht zu messen und mit menschlicher Liebe nicht zu vergleichen. "Das Meer ist nicht so voll Wassers und die Sonne ist nicht so voll des Lichtes, wie das Herz Gottes voller Liebe ist.“ In diese Liebe sind auch wir eingeschlossen. Sie stirbt für mich! Sie stirbt für dich! Gottes Liebestat ist einmalig, aber seine Wirkung ist eine dauernde. Seine Liebe teilt sich nicht mit der Liebe der Welt. 





3. Es sind die Wunden eines vollkommenen Heilandes für eine heillose Welt.





"Christus ist um unserer Missetat willen verwundet.“ "Durch seine Wunden sind wir geheilt.“





Mit der Sünde und mit der Missetat der Menschen geht Gott richterlich um. Die Strafe liegt auf Christus. Er wird zur Sünde gemacht. Aber als der Reine und Heilige leidet er als unser Bürge. Seine blutenden Hände bezahlen das Lösegeld, zerreißen den Schuldbrief, öffnen uns den Himmel. Das Blut, das aus seinen Händen fließet, stammt aus einem Herzen, das nie etwas anderes gedacht hat, als unsere Erlösung. "Wunden müssen Wunden heilen.“ Uns hat die Sünde Wunden geschlagen. Durch Jesu Blut werden die Wunden in Herzen und Gewissen heil. Jesus ist ein vollkommener Heiland. Wer den Trost der Vergebung schmeckt, dessen Wunden heilen. Das sind nur einige Antworten auf die Frage: "Was sind das für Wunden in deinen Händen?“


